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2. Theoretische Einführung: Emotionale Intelligenz

2.1 Begriffsklärung

Unser Alltag unterliegt einem stetigen Wandel. Um erfolgreich zu bestehen, kommt es nicht nur auf eine
Ausbildung und den Erwerb großen Fachwissens an. Ebenso wichtig ist es, geschickt und kompetent mit
diesem Wissen, aber auch mit sich selbst und anderen Menschen umgehen zu können.
Kommunikationsfähigkeit, Durchsetzungs- und Überzeugungsstärke, Eigeninitiative, Belastbarkeit und
Konfliktfähigkeit sind z.B. immer wieder geforderte Fähigkeiten, die es erlauben, eigene Wünsche, Absichten
und Ziele erfolgreich in die Tat umzusetzen.

Die dazu erforderlichen Kompetenzen bezeichnet man als emotionale Intelligenz, praktische Intelligenz oder
abgekürzt einfach EQ (von lateinisch „emotio“ = das Gefühl und „qualitas“ = die Eigenschaft). Bei der
emotionalen Intelligenz handelt es sich um eine spezifische Art von Klugheit, die in der Persönlichkeit
verankert ist.

Emotionale Intelligenz misst die Fähigkeit, eigene Gefühle und Bedürfnisse, aber auch die der anderen zu
erkennen und für sich nutzbar zu machen. Dies ist vor allem für die Eigenmotivation und die Erreichung
gesetzter Ziele bedeutsam.

Ein Beispiel für emotionale Intelligenz ist der persönliche Umgang mit Ängsten, z.B. der Angst, sich zu
blamieren oder zu versagen, auch Angst vor Kritik oder Misserfolg. Angst blockiert die Leistungsfähigkeit.
Vielleicht haben Sie dieses selbst einmal in einem Meeting oder einer Präsentation erlebt. Sie fühlten sich so
nervös, dass Sie „den Faden verloren“, obwohl Sie gut vorbereitet waren. Hier hat die Versagensangst den
Zugriff auf Ihr Wissen verwehrt. Emotionale Intelligenz heißt in diesem Kontext, sich in Stresssituationen so
beruhigen zu können, dass es gelingt, das gesamte persönliche Wissen und Können zu zeigen.

Demgegenüber hilft der Intelligenz-Quotient, den „Sachverstand“ und die intellektuellen Fähigkeiten zu
beurteilen. Mit dem Intelligenz-Quotienten werden z.B. Wortschatz und Sprachvermögen sowie die Fähigkeit
zum analytischen und logischen Denken oder die mathematische Begabung beurteilt.

Im Unterschied zum Intelligenz-Quotienten liefert das dem talent scout für augenoptische Unternehmen
zugrunde liegende scan-Verfahren einen Gesamtüberblick über die emotionale Intelligenz eines
Kandidaten/einer Kandidatin.

2.2 Neurobiologische Grundlagen

Durch unterschiedliche Teile unseres Gehirns wird bedingt, dass es unterschiedliche Arten von Intelligenz
gibt, die intellektuelle und die emotionale Intelligenz.

Unsere geistigen bzw. intellektuellen Fähigkeiten, die mit dem Intelligenz-Quotienten gemessen werden,
beruhen auf den Leistungen unserer Großhirnrinde (den äußeren Gehirnschichten/kognitives Hirnzentrum).
Sie ist auch dafür verantwortlich, dass wir uns Gedanken über unser Handeln und Verhalten machen
können, also ein Bewusstsein haben.

Unsere emotionalen Fähigkeiten beruhen dagegen auf dem Funktionieren von Gehirnteilen, die in der Tiefe
des Gehirns liegen, nahe dem so genannten Hirnstamm. Die Wahrnehmung und Verarbeitung von Gefühlen
findet zunächst im Unterbewusstsein statt, d.h. fernab unserer Gedankenwelt.

Emotionale Intelligenz entsteht durch das flexible Zusammenspiel des emotionalen mit dem kognitiven
Hirnzentrum. Nur dadurch gelingt es, eigene Gefühle und Bedürfnisse sowie die anderer Menschen bewusst
wahrzunehmen und sie für sein Denken und Handeln nutzbar zu machen.
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2.3 Wie aus Absichten Taten werden

2.3.1 An der Handlungssteuerung beteiligte Gehirnsysteme

Damit Sie verstehen, wie aus Absichten Taten werden und welche Persönlichkeitskompetenzen dafür
erforderlich sind, führen wir das Handlungssteuerungsmodell ein, das auf den Ergebnissen der modernen
Persönlichkeitsforschung beruht. Das folgende Modell stellt die elementaren Prozesse dar (Abb. 1):

Linke Gehirnhälfte Rechte Gehirnhälfte

Hinterkopf

Abbildung 1: Die vier zentralen Gehirnsysteme der Handlungssteuerung
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Diese funktionalen Zusammenhänge haben wir in dem nachfolgenden Schema (Abb. 2) nochmals
vereinfacht dargestellt, um den Prozesskreislauf der Handlungssteuerung zu verdeutlichen:

Abbildung 2: Prozesskreislauf der Handlungssteuerung

Wann immer der Mensch aktiv wird, werden bestimmte Steuerungsprozesse wirksam, die als
Handlungssteuerung bezeichnet werden und einen in sich geschlossenen Regelkreis bilden. Die Wirkung
positiver und negativer Gefühle auf die genannten grundlegenden Prozesse der Handlungssteuerung macht
verständlich, warum es bedeutsam ist, die Fähigkeiten des Einzelnen im Umgang mit Gefühlen und
Stimmungen zu untersuchen.

b) Informationsverarbeitung

Ebenso ist es wichtig, die Präferenzen zum Handeln aus dem Überblick, zum strategisch analytischen
Denken, zur intuitiven Verhaltenssteuerung bzw. zum Wahrnehmen mit Detailfokus zu ermitteln. Denn je
eher eine Person dazu neigt, eines dieser Gehirnsysteme zur Informationsaufnahme bzw. -verarbeitung zu
bevorzugen, desto leichter fallen ihr die entsprechenden Einzelschritte im Handlungssteuerungsprozess, die
auf dieses Verarbeitungssystem angewiesen sind.

c) Motivationsstruktur

Auch die Bestimmung der Bedürfnisse und Motive ist für die Handlungssteuerungskompetenz wichtig, da der
Mensch aus ihnen die Kraft und Energie für das tägliche Handeln bezieht. Dabei ist es besonders relevant,
zu verstehen, wie die Motivationsquellen im Alltag nutzbar gemacht werden.

d) Selbstmanagement

Für das Wahrnehmen und Erschließen der eigenen Bedürfnisse und Motive zum Handeln, aber auch für das
selbstständige Regulieren der Gefühls- und Stimmungslage (Emotions- und Stimmungsmanagement) ist die
Selbststeuerung verantwortlich. Diese oberste Steuer- und Willenszentrale sorgt auch dafür, dass der
Mensch flexibel und kreativ mit Belastungen, Schwierigkeiten und anderen Stressoren umgehen kann. Auch
der „Selbststeuerungsprozessor“ lässt sich heute einem Hirnareal zuordnen: Gehirnforscher lokalisieren die
Gehirnstrukturen, die unsere Selbststeuerung managen, im rechten vorderen Stirnhirn.






